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DIE  WIRTSCHAFTLICHE  LAGE  KARPATHO- 
RUSSLANDS  VOM  16.  BIS  18.  JAHRHUNDERT 

Von  F rantisek  Gabriel 

Bisher  ist  nicht  genügend  aufgeklärt  und  daher  auch  nicht  mit 
Sicherheit  bekannt,  in  welchem  Ausmass  sich  die  in  der  Vergangen- 
heit auf  dem  Gebiete  des  heutigen  Karpathorussland  Siedelnde  Be- 
völkerung an  dem  unglücklichen  Aufstand  Georg  Dozsas  beteiligt 
hat,  durch  welchen  1514  der  Bauernstand  Ungarns  erschüttert  und 
in  ihm  die  Hoffnung  auf  die  Befreiung  aus  den  verzweifelten  Ver- 
hältnissen geweckt  wurde,  in  welche  er  durch  die  Schuld  der  herr- 
schenden Adelsklasse  geraten  war.  Es  scheint,  dass  auch  in  diesem 
Gebiet  die  Flammen  des  Aufruhrs  aufgeflackert  sind,  dass  es  auch 
hier,  namentlich  in  den  Dörfern  des  Vorgebirges  und  Theiss-Tief- 
landes,  eine  Reihe  von  Einzelpersonen  gab,  die  diese  Gelegenheit 
benützten  und  sich  ihren  Unterdrückern,  den  Herrn  des  Landes, 
den  Magnaten  und  Grundherren,  mit  der  Waffe  in  der  Hand  gegen- 
überstellten. Aber  auch  wenn  dies  nicht  so  gewesen  wäre,  so  hätte 
die  Einheitlichkeit  des  ungarischen  Staatsgebiets  doch  zur  Folge 
haben  müssen,  dass  die  nach  der  Bewältigung  des  Aufstandes  in 
Ungarn  allgemein  eingeführten  Massnahmen  auch  bis  in  dieses  ent- 
legene Grenzgebiet  Eingang  gefunden  hätten.  Der  sieghafte  Grund- 
satz der  allgemeinen  Bindung  des  Untertanen  an  die  Scholle,  das 
Verbot  seiner  Freizügigkeit,  sowie  auch  die  pflichtmässige  Be- 
steuerung aller  Unfreien  zugunsten  des  Staates  erlaubte  nicht,  dass 
es  in  einem  Teil  des  Landes  Leute  gab,  die  nach  der  allgemein 
gültigen  Ideologie  des  ungarischen  Feudaladels  der  verachteten 
Klasse  der  Unfreien  angehörten  und  dabei,  wenn  auch  nur  aus  rein 
wirtschaftlichen  Gründen,  Privilegien  genossen,  die  nur  dem 
Adel  gebührten.  Darum  musste  man  auch  gegen  diese  letzten  Reste 
einer  scheinbar  freien  Bevölkerung  einschreiten  und  in  der  Frage 
des  Bauernstandes  Ordnung  machen.  Die  Grundeigentümer,  nun- 
mehr schon  auf  eine  entsprechende  Gesetzesgrundlage  gestützt,  na- 
mentlich auf  den  Landtagsbeschluss  von  1514  und  auf  die  Gesetze 
und  Verordnungen,  die  nach  diesem  Jahr  die  Habsburger  besonders 
in  der  Zeit  von  1554 — 1574  erliessen,  fingen  an,  die  Freizügigkeit  in 
den  Karpathen  einzuschränken,  und  zwangen  die  in  diesen  Gebieten 
lebenden  ruthenischen  Hirten  ihr  bisheriges  Nomadenleben  aufzu- 
geben und  sich  in  festen  Dörfern  anzusiedeln.  Der  in  diesem  Jahr- 
hundert noch  immer  andauernde  Zuzug  von  Kolonisten  aus  dem 
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Osten  unterstützte  dieses  Beginnen,  und  das  ruthenische  Hirten- 
volk, das  keinen  anderen  Ausweg  sah,  musste  sich  den  Wünschen 
seiner  Herren  unterwerfen.  Falls  vielleicht  irgendwo  einzelne  nicht 
gehorchen  wollten,  wurden  sie  mit  Gewalt  dazu  gezwungen.  So 
wurden  aus  den  Dörfern,  die  in  früheren  Zeiten  nur  als  Gruppen 
von  Sennhütten  und  primitiven  Behausungen  existiert  hatten,  rich- 
tige Siedlungen,  und  die  Bewohnerschaft,  die  man  in  ihnen  angetrof- 
fen hatte,  gelangte  durch  ihre  Registrierung  in  das  herrschaftliche 
Inventar  als  ein  ordentlicher  Bestandteil  des  herrschaftlichen 
Eigentums. 

Der  wirtschaftliche  Charakter  des  Gebietes  wurde  jedoch  durch 
diesen  Eingriff  nicht  verändert.  Auch  die  in  den  Dörfern  ansässig 
gemachten  Ruthenen  trieben  auch  fernerhin  Weidewirtschaft,  Vieh- 
und  Schafzucht,  aber  während  die  Weidetriften,  in  welche  sie  in 
früherer  Zeit  ihre  Herden  trieben,  keine  Grenzen  hatten,  waren 
es  jetzt  nur  die  Weiden  in  der  nächsten  Umgebung  des  Dorfes,  die 
ihnen  zugeteilt  wurden  und  auf  denen  sie  wie  früher  auch  weiterhin 
mit  ihren  Herden  den  grössten  Teil  des  Jahres  verbrachten.  Die 
Herrschaft  respektierte  ihre  Gebräuche,  ihre  Sprache,  Religion  und 
Beschäftigung  erlaubte  ihnen,  auch  in  ihrer  Administrative  ihre 
etwas  abweichenden  eigenen  Grundsätze  einzuhalten,  und  forderte 
von  ihnen  nur  für  die  Benützung  des  Bodens  und  den  Rechtsschutz 
einen  Teil  ihres  Wirtschaftsertrags  in  Form  von  Abgaben  in  Scha- 
fen, Milchprodukten  und  Pelzwerk. 

Allerdings  hat  die  Entwicklung  der  Untertanenverhältnisse  in  die- 
sem Gebiete  dann  weitere  Fortschritte  gemacht.  Durch  die  Einschrän- 
kung der  Fluktuation  in  den  Karpathen  und  die  Schaffung  einer 
ordentlichen  Wirtschaftsadministrative  in  diesem  Gebiet  bekamen 
die  Grundeigentümer  die  hörige  Gebirgsbevölkerung  so  fest  in  die 
Hände,  dass  sie  sich  allmählich  erlauben  konnten,  ihr  langsam 
all  die  Verpflichtungen  aufzulegen,  die  schon  in  früheren  Jahren 
den  Bewohnern  der  Ebene  auferlegt  worden  waren,  und  ihre  bedin- 
gungslose Erfüllung  zu  verlangen.  Noch  im  Verlaufe  des  16.  Jahr- 
hunderts wälzten  sie  die  Zahlung  aller  Staats-  und  Komitatssteuern 
auf  sie  ab,  und  im  17.  Jahrhundert  steigerten  sie  in  immer  stärkerem 
und  stärkerem  Masse  Abgabenpflichten  gegenüber  der  Obrig- 
keit sowie  auch  Fronpflichten.  Von  da  an  breitete  sich  gleich- 
mässig  über  das  gesamte  Gebiet  Karpathorusslands  die  Praxis  aus, 
die  breitesten  Volksschichten  in  die  Fron  zu  zwingen,  und  infolge 
der  herrschaftlichen  Willkür,  der  die  gesamte  Bevölkerung  Ungarns 
ausgeliefert  war,  verwandelte  sich  das  in  völlige  Erpressung  und 
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Ausbeutung.  Der  ehemalige  Unterschied  zwischen  den  magyari- 
schen Untertanen  in  der  Ebene  und  den  ruthenischen  Untertanen 
in  den  Karpathen  wurde  allmählich  verwischt  und  schon  am  An- 
fang des  17.  Jahrhunderts  verflossen  beide  in  eine  einzige  abhängige 
Klasse  von  rechtlosen,  wertlosen  Sklaven,  eine  unfreie  Schicht  von 
Leibeigenen,  über  welcher  als  Blüte  der  Nation  die  privilegierte 
Schicht  der  Magnaten  und  des  Landadels  emporwuchs,  die  alle 
Rechte  im  Lande  in  ihren  Händen  hatte,  aber  keine  Pflichten  an- 
erkannte. 

Diese  Leibeigenschaft  war  jedoch  nicht  das  einzige  Leiden,  das 
das  karpathorussische  Volk  in  jener  Zeit  traf.  Zu  der  persönlichen 
Unterdrückung  und  dem  Verlust  aller  Menschenrechte  gesellten 
sich  noch  die  schweren  Daseinsbedingungen,  unter  denen  es  leben 
musste  und  die  den  Kelch  seines  Leidens  bis  zum  Rand  füllten. 

Im  16.  und  hauptsächlich  dann  im  17.  Jahrhundert  machte  Kar- 
pathorussland  ungewöhnlich  stürmische  Zeiten  durch.*)  Bis  hierher 
griffen  die  stürmischen  Ereignisse  herüber,  die  das  ganze  damalige 
Ungarn  erschütterten,  ja  in  diesem  Gebiet  entlud  sich  vor  allem  die 
damals  tobende  Kriegswut,  da  es  gerade  die  Interessengrenze  der 
einander  befehdenden  Mächte  bildete  und  jede  von  ihnen  die  Herr- 
schaft über  das  Gebiet  zu  gewinnen  trachtete. 

An  erster  Stelle  waren  es  die  Türken.  Obwohl  sich  der  eigentliche 
Krieg  gegen  sie  grösstenteils  in  der  ungarischen  Tiefebene  abspielte 
und  sein  Schauplatz  weit  entfernt  von  dem  Gebiete  Karpathoruss- 
lands  lag,  war  sein  Widerhall  doch  mit  der  Zeit  auch  hier  wahrzu- 
nehmen. Die  Türken  wagten  einigemal  einen  direkten  Angriff  auf 
diese  Gegenden,  und  es  war  vor  allem  das  mittlere  Gebiet  des  heuti- 
gen Karpathorusslands,  das  bei  ihrem  Einfall,  sowie  bei  dem  Angriff 
ihrer  Verbündeten,  der  Tataren  und  anderer  wilden  Nomadenkrieger, 
am  meisten  zu  leiden  hatte.  Das  Komitat  Ugoca  wurde  mehrmals  von 
ihnen  verwüstet,  ebenso  der  südliche  Teil  Beregs,  zuletzt  in  den 
Jahren  1660  und  1672,  ja  die  Tataren  drangen  noch  1717  bis  in  diese 
Gegenden  vor  und  verwüsteten  sie.  Aber  auch  die  Gebiete  jenseits 
der  Theiss  und  in  den  Karpathen,  die  der  direkten  Gefahr  eines 
türkischen  Angriffs  nicht  ausgesetzt  waren,  bekamen  alle  Schrecken 
der  Kriegsführung  zu  fühlen.  Ihre  Bewohner  mussten  sich  an  der 
Verteidigung  gegen  den  Feind  beteiligen,  mussten  Kriegsbedarf  und 
Baumaterial  für  die  Befestigungen  heranfahren,  und  dass  dabei  viele 
von  ihnen  in  das  eigentliche  Kriegsgebiet  gerieten  und  in  die 
Kämpfe  und  Scharmützel  mitgerissen  wurden,  ist  selbstverständlich. 

*)  Vgl.  den  Artikel  K.  Kroftas  in  der  Pr.  R.  1934.  S.  409  uff. 
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Ausserdem  lastete  auf  den  nördlichen  Gebieten  die  ganze  Sorge  für 
die  Verpflegung  des  gegen  die  Türken  kämpfenden  Heeres,  und 
auch  in  dieser  Hinsicht  bekam  die  Bevölkerung  durch  die  rapide 
Erhöhung  der  Kontributionen,  der  Naturalabgaben  und  der  Fleisch- 
lieferungen für  das  Heer  die  Drangsale  des  Krieges  zu  spüren. 
Nehme  man  dazu  die  ständig  drohende  Gefahr,  dass  die  Türken  jeden 
Augenblick  über  die  Theiss  Vordringen  konnten,  so  kann  man  sich 
vorstellen,  in  welcher  Angst  die  Menschen  ständig  schweben 
mussten. 

Dagegen  hat  eine  andere  Reihe  von  Kämpfen  häufig  unmittelbar 
auf  karpathorussischem  Gebiet  gewütet.  Hier  können  nicht  die 
äusseren  Schicksale  der  ganzen  Reihe  von  Aufständen  geschildert 
werden,  die  mit  den  Namen  Stephan  Bocskay,  Gabriel  Bethlen,  der 
Räkoczy,  Emerich  Thököly  verknüpft  sind;  wenigstens  in  den  Um- 
rissen ist  ihr  Verlauf  sicher  allgemein  bekannt.  Und  es  ist  auch 
bekannt,  dass  um  der  egoistischen  Interessen  ihrer  allem  Habsbur- 
gischen und  Katholischen  feindlichen  Führer  willen  das  damalige 
Ungarn  und  infolgedessen  auch  unsere  Gebiete  in  die  Sturmflut 
einer  solchen  Entfesselung  der  Leidenschaften  und  eines  so  wilden 
Kriegsgetümmels  gerieten,  dass  Ähnliches  in  der  Geschichte  kaum 
zu  finden  ist.  Vergleichsweise  genügt  es  zu  sagen,  dass,  wenn  damals 
in  Zentraleuropa  um  dieselbe  Zeit  der  Dreissigjährige  Krieg  tobte, 
das  karpathorussische  Gebiet  ein  mehr  als  hundert  Jahre  währender 
Krieg  erschüttert  hat,  und  zwar  ein  Krieg,  mit  dem  sich  unser 
Dreissigjähriger  Krieg  überhaupt  nicht  vergleichen  lässt.  Das  ganze 
17.  Jahrhundert  hindurch  durchzogen  ungezügelte  Söldner-  und 
Aufrührerheere  das  Land,  ihnen  folgten  die  die  Rebellen  verfol- 
genden kaiserlichen  deutschen  Soldaten  und  diese  beiden  undiszi- 
plinierten und  gleich  beutegierigen  Heere  raubten,  brandschatzten, 
mordeten,  wohin  sie  kamen.  Mit  Blut  und  Leichen  war  der  Weg 
gezeichnet,  den  sie  zogen,  und  die  Ruinen  der  Dörfer,  Höfe,  Kirchen 
und  Städte  verkündeten,  eindringlich  den  Ruhm  ihrer  hartnäckigen 
Kämpfe. 

Diese  Kriege  wüteten  zumeist  in  der  karpathorussischen  Ebene, 
in  der  Theiss-Landschaft,  wo  es  einerseits  unter  der  magyarischen 
Bevölkerung  eine  hinreichende  Anzahl  von  Anhängern  der  Refor- 
mation, anderseits  auch  feste  Burgen  wie  Uzhorod,  Mukacevo,  Chust 
gab,  die  sowohl  den  Kaiserlichen  als  auch  den  Aufständischen  als 
Stützpunkte  dienten.  Aber  der  Kriegslärm  reichte  bis  hoch  in  die 
Berge  und  selbst  in  den  entlegenen  Dörfern  der  Verchovina  warfen 
die  stürmischen  Ereignisse  alle  Lebensordnungen  über  den  Haufen. 
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Durch  die  Flusstäler  und  die  Kammübergänge  des  Gebirges  drangen 
die  Kuruzen  und  Labanzen  tief  in,  die  Karpathen  ein,  ausser  ihnen  stif- 
teten auch  Polen  und  Kosaken  viel  Unheil  an,  die  einmal  als  Verbün- 
dete der  Labanzen,  das  anderemal  der  Kuruzen  und  ein  drittes  Mal 
auf  eigene  Faust  aus  Galizien  über  die  Grenze  einfielen  und  die  Be- 
sitzungen aller  ihren  Kommandanten  feindlichen  Herren  verwüste- 
ten. Der  Einfall  der  Polen  ins  Bereger  und  Ugocaer  Komitat  von 
1657  und  in  den  siebziger  Jahren  jenes  Jahrhunderts  in  die  Gegend 
von  Mukacevo  hat  so  tief  in  das  Leben  der  dortigen  Menschen  ein- 
gegriffen, dass  man  sich  noch  lange  nachher  dieser  Schrecknisse 
erinnert  hat. 

Unter  solchen  Verhältnissen  konnte  sich  ein  Wirtschaftsleben 
selbstverständlich  nur  schwer  entfalten.  Der  Handel,  der  hier  in 
früheren  Zeiten  doch  nur  an  einigen  Orten  geblüht  hatte,  ging  völ- 
lig zugrunde,  die  polnischen  Kaufleute,  die  namentlich  nach  Uzho- 
rod,  Mukacevo  und  Berehovo  gekommen  waren,  um  Wein  einzu- 
kaufen, wagten  sich  wegen  der  Unsicherheit  der  Wege  nicht  her 
und  andere  Kaufleute  kamen  überhaupt  nicht  hierher.  Die  einhei- 
mische Bevölkerung  befasste  sich  nicht  mit  dem  Handel,  weil  sie 
keine  Waren  zum  Verkauf  hatte,  und  es  gab  auch  kein  Geld,  wofür 
man  hätte  kaufen  können. 

Fast  die  Hälfte  der  Dörfer  lag  in  Schutt  und  ähnlich  sahen  auch 
die  Städte  aus.  In  Uzhorod  blieb  1679  und  1684  nach  den  Kämpfen 
um  die  Burg  der  Drugether  kein  Stein  auf  dem  andern,  die  Bela- 
gerung der  Burg  von  Mukacevo  in  den  Jahren  1685 — 1688  hatte  auch 
in  dieser  Stadt  eine  ebensolche  Verwüstung  zur  Folge  und  gerade 
so  war  dies  in  einer  ganzen  Reihe  der  anderen  karpathorussischen 
Städte  und  Städtchen  von  Seredne  bis  Chust  und  Sevlus  der  Fall 
In  manchen  von  ihnen  lebten  nur  2 — 3 Familien  und  auch  diese 
wohnten  in  halbzerstörten  Häusern  oder  in  eilig  aus  den  Trümmern 
der  früheren  Gebäude  errichteten  Behausungen.  Die  übrige  Bevöl- 
kerung, soweit  sie  am  Leben  geblieben  war,  flüchtete  aus  ihren 
Wohnsitzen  in  die  Umgebung  und  wohnte  in  Schlupfwinkeln  und 
Höhlen  des  Waldes  oder  einfach  nur  unter  seinen  Bäumen.  Eine 
grosse  Anzahl  Menschen  wanderte  überhaupt  aus  dieser  Gegend 
aus.  Die  einen  gingen  über  die  Theiss,  wo  in  den  von  den  Türken 
besetzten  Gebieten  das  Leben  doch  ruhiger  war,  die  anderen 
flüchteten  über  die  Grenze  nach  Galizien,  wohin  namentlich  die 
Ruthenen  aus  dem  Gebirgsgebiet  die  nahe  Verwandtschaft  mit  der 
dortigen  Bevölkerung  lockte  und  der  ständige  Kontakt,  den  sie  mit 
ihr  unterhielten.  Während  des  Thököly-Krieges  nahm  diese  Flucht 
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der  Untertanen  ein  solches  Ausmass  an,  dass  in  der  Uzhoroder 
Herrschaft  noch  1691  in  23  Dörfern  mehr  als  die  Hälfte  aller  Sied- 
lungen verlassen  war  und  in  fünf  der  Siedlungen  war  sogar  we- 
niger als  ein  Drittel  der  Gesamtzahl  im  Dorfe.  Im  ganzen  gab  es 
im  genannten  Jahre  in  dieser  Herrschaft  gegenüber  608  verlasse- 
nen nur  587  Siedlungen,  wo  die  Bewohner  geblieben  waren,  und 
ziehen  wir  die  zu  den  einzelnen  Siedlungen  gehörigen  Besitzungen 
in  Rechnung,  so  konstatieren  wir  ein  noch  ungünstigeres  Verhält- 
nis : diese  Herrschaft  war  damals  zu  nicht  ganz  einem  Drittel  ihrer 
vollen  Ausdehnung  besiedelt.  Ähnliche  Verhältnisse  waren  auch 
auf  der  Nachbar-Herrschaft  Mukacevo-Cinad’ovo  im  Bereger  Komitat, 
und  Ugoca  bot  in  vieler  Hinsicht  ein  noch  traurigeres  Bild.  Bloss 
Marmaros  bildete  eine  Ausnahme.  Seine  entlegene  Lage  und  Un- 
zugänglichkeit waren  die  Ursache,  dass  die  kriegführenden  Parteien 
nicht  in  solchem  Masse  hierher  vordrangen,  und  infolgedessen  blieb 
diese  Gegend  von  der  allgemeinen  Vernichtung  verhältnismässig 
bewahrt. 

Unter  der  Bevölkerung,  die  an  ihrem  Ort  geblieben  war,  herrschte 
in  diesen  Kriegen  fürchterliche  Not.  Soweit  sie  sich  Nahrungs- 
mittel verschaffen  konnte,  requirierte  sie  eines  Tages  das  Gesindel 
der  Kuruzen,  den  andern  Tag  die  deutschen  Labanzen  für  sich,  die 
durchziehenden  Heere  beider  Seiten  verwüsteten  unbarmherzig  die 
Felder  und  Wiesen,  konfiszierten  das  Vieh,  und  so  schwand  allge- 
mein das  Interesse  an  der  Erhaltung  der  Landwirtschaft.  Niemand 
wusste,  für  wen  er  sorgte,  ob  er  das  Korn,  das  er  säte,  auch  ernten 
würde,  und  daher  war  es  kein  Wunder,  wenn  sich  die  Bauern  darauf 
beschränkten,  die  Felder  nur  im  notwendigsten  Ausmass  zu  bebauen, 
soweit  sie  für  sie  bei  dem  Mangel  an  Arbeitskräften  selbst  genügten, 
so  dass  ihnen  diese  im  günstigsten  Fall  nur  das  allernotwendigste 
Quantum  an  Nahrung  notdürftig  gewähren  konnten.  Die  übrigen  Fel- 
der Hessen  sie  brach  liegen  und  niemand  kümmerte  sich  darum.  Auf 
diese  Weise  verwandelten  sich  die  ehemals  grossen  Besitztümer 
der  Untertanen  im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
in  unbedeutende  Häuslerwirtschaften  und  eine  ganze  Reihe  von 
Untertanen  zog  es  sogar  vor,  blosse  Hausmieter  zu  werden,  die  zwar 
keinen  Besitz  hatten,  denen  aber  daher  auch  ein  geringeres  Verlust- 
risiko drohte. 

Diese  Wandlung  lässt  sich  sowohl  in  der  karpathorussischen 
Ebene  der  Theiss-Gegend  als  auch  in  den  Gebirgsgebieten  in  den 
Karpathen  anschaulich  beobachten,  wo  sich  eine  zweite  Wandlung 
zu  ihr  gesellte,  die  viel  bedeutsamer  war,  da  sie  bis  an  die  Lebens- 
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wurzeln  dieser  Gegend  drang  und  die  Existenz  der  hier  lebenden 
Menschen  überhaupt  bedrohte.  Durch  den  ungeheuren  Kriegsver- 
brauch sowohl  zu  Verpflegungs-  wie  zu  Transportzwecken,  durch 
die  ungeheuerlichen  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Requisi- 
tionen und  die  Willkür  der  verwilderten  Soldateska  war  das  ge- 
samte Hausvieh  der  Verchovina  im  Laufe  der  Kriege  geschlachtet 
und  konsumiert  worden,  so  dass  seine  Zucht  radikal  gesunken  war. 
Von  den  ehemaligen  Schafherden  waren  nur  hier  und  da  in  einigen 
Dörfern  eine  unbeträchtliche  Stückzahl  zählende  Reste  übrigge- 
blieben, ähnlich  war  es  auch  mit  der  Zucht  von  Ochsen,  Kühen  und 
Pferden.  Pferde  gab  es  z.  B.  in  allen  47  Dörfern  der  Herrschaft 
Uzhorod  im  Jahre  1691  insgesamt  49,  Kühe  629,  Ochsen  496,  Schafe 
1766  Stück.  Ähnliche  Verhältnisse  herrschten  auf  der  Herrschaft 
Mukacevo  und  wiederum  nur  in  Marmaros  hatten  die  Bauern  ihre 
Herden  gerettet.  Die  Folge  dieses  Übels  war,  dass  die  Bevölkerung 
des  Westteils  der  karpathorussischen  Verchovina,  im  Uzhoroder 
und  Bereger  Komitat,  die  kein  Geld  zur  Anschaffung  neuen  Viehs 
hatte,  aus  Angst  vor  den  ständig  drohenden  neuen  Verlusten  die 
Zucht  aufgab  und  sich  allmählich  immer  mehr  und  mehr  der  Bear- 
beitung des  Bodens  widmete,  auf  dessen  Ertrag  sie  letzten  Endes 
ausschliesslich  angewiesen  war.  Auf  diese  Weise  kam  es  also  zu 
einer  weitgehenden  Wandlung  des  Wirtschaftscharakters  dieses 
Gebietes:  das  ehemalige  Hirten-  und  Viehzuchtgebiet  wurde  zu 
einem  Ackerbau-Gebiet  und  es  wurde  in  ihm  auch  die  in  der  Ebene 
vorherrschende  Produktionsmethode  eingeführt.  Was  dies  aber  für 
Folgen  hatte,  ist  leicht  zu  verstehen.  Nur  in  der  Umgebung  einiger 
wenigen  Dörfer  in  den  breiten  Flusstälern  gab  es  hier  Boden  in  grö- 
ßerem Ausmass,  der  für  eine  Bebauung  geeignet  und  wenigstens 
einigermassen  fruchtbar  war,  sonst  aber  war  dieses  gesamte  Gebirgs- 
gebiet  für  eine  wirkliche  Ackerbauwirtschaft  gänzlich  ungeeignet. 
Die  Überschwemmungen  der  Gebirgswässer  vernichteten  mehrmals 
im  Jahr  den  Ertrag  der  bäuerlichen  Arbeit,  indem  sie  Saat,  Ernte 
und  Boden  wegschwemmten,  und  sofern  man  durch  Waldrodungen 
kleine  Felder  auf  den  Abhängen  und  Kämmen  der  Berge  gewonnen 
hatte,  waren  sie  in  Anbetracht  der  raschen  Bodenregeneration  und 
der  primitiven  Art  ihrer  Anlage  nicht  widerstandsfähig  und  brach- 
ten infolge  der  schlechten  Qualität  des  Bodens  nur  einen  unbe- 
trächtlichen Ertrag.  Aus  diesem  Grunde  kann  von  einem  eigentli- 
chen Ackerbau  in  diesen  Gegenden  keine  Rede  sein,  und  wenn  wir 
von  ihren  Bewohnern  in  dieser  und  der  späteren  Zeit  sprechen, 
dürfen  wir  sie  entschieden  nicht  als  Bauern  ansehen.  Eher  könnte 
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man  sie  noch  nach  der  Art  und  dem  Effekt  ihrer  Arbeit  als  land- 
wirtschaftliche Taglöhner  bezeichnen,  und  dieser  Umstand  muss 
uns  zu  der  Überzeugung  führen,  dass  diese  durchgreifende  Wand- 
lung des  Wirtschaftscharakters  der  Verchovina  einen  vollständigen 
Bankrott  der  Untertanenwirtschaft  bedeuten  und  schliesslich  zu 
der  völligen  Verelendung  der  gesamten  hier  ansässigen  Bevölke- 
rung führen  musste. 

Die  magyarischen  Historiographen  Karpathorusslands,  nament- 
lich Antal  Hodinka,  waren  sich  dieses  wichtigen  Umschwungs,  der  im 
Westteil  des  heutigen  Karpathorussland  im  Laufe  des  17.  Jahrhun- 
derts eingetreten  war,  und  an  dessen  Ende,  in  den  achtziger  Jahren, 
in  einem  tragischen  Sturz  ausging,  wohl  bewusst,  aber  in  der  Ein- 
schätzung der  Gründe,  die  dazu  geführt  haben,  sahen  sie  nicht  klar 
genug.  Hodinka  z.  B.  legt  in  seinem  Buche  „Utcjuznina,  gazdustvo 
i proslost  juzno-karpatskych  Rusinuv“  (S.  15  f.  und  68  f.)  dar,  dass 
schuld  an  dieser  Zerrüttung  vor  allem  das  kaiserliche  Heer  war,  das 
hier  während  der  Thököly-Kriege  in  der  fürchterlichsten  Weise  ge- 
wütet hat,  aber  dass  diese  Erklärung  nicht  die  ganze  Wahrheit  ent- 
hält, zeigt  eine  ganze  Reihe  von  anderslautenden  Berichten  gleich- 
zeitiger Quellen.  Es  ist  aus  ihnen  ersichtlich,  dass  nicht  nur  die 
kaiserlichen,  sondern  auch  die  magyarischen  Heere  der  Aufständi- 
schen Anteil  an  dieser  Vernichtung  des  Wirtschaftslebens  in  den 
karpathorussischen  Gebieten  hatten,  und  zwar  in  gleich  grossem 
Masse  wie  die  deutschen  kaiserlichen  Söldner. 

Bei  der  bekannten  Mentalität  des  magyarischen  Adels  kann  es 
nicht  wunder  nehmen,  dass  der  rebellische  Adel  versuchte,  durch 
Versprechungen  und  durch  Terror  auch  die  Untertanen  für  die 
Teilnahme  an  seinem  Kampfe  zu  gewinnen.  Die  Bauern  wurden  ge- 
waltsam in  die  Reihen  des  Heeres  gepresst,  man  versprach  ihnen 
alles,  was  sie  nur  wünschen  konnten,  und  vor  allem  war  es  Franz 
Räkoczy,  der  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  mit  seiner  klugen  Po- 
litik auf  der  ganzen  karpathorussischen  Verchovina  einen  Aufstand 
der  Ruthenen  hervorrief.  Er  schrieb  auf  sein  Schild,  er  kämpfe  für 
die  Befreiung  des  Bauernstandes  in  Ungarn,  und  mit  dieser  Lock- 
speise fing  er  die  leichtgläubigen  Ruthenen  ein,  dass  sie  sich  fast 
aus  ganz  Karpathorussland  in  seine  Reihen  stellten,  um  einen 
Kampf  zu  führen,  der  nicht  ein  Kampf  für  ihre  Interessen  war.  Erst 
spät  erkannten  sie  ihren  Irrtum.  Kaum  hatte  die  erstarkte  öster- 
reichische Macht  in  den  Jahren  1711  alle  Stürme  erstickt  und  Ord- 
nung in  den  ungarischen  Dingen  geschaffen,  so  fiel  das  Märchen 
von  der  Liberalität  des  Adels  völlig  in  sich  zusammen.  Statt  die 
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erwähnte  Freiheit  zu  erlangen,  erkannten  die  schmerzhaft  ernüch- 
terten ruthenischen  Leibeigenen,  dass  sie  vergebens  ihr  Blut  ver- 
gossen, vergebens  ihren  Besitz  geopfert  hatten;  wiederum  wurden 
sie  den  unersättlichen  Händen  der  Magnaten  völlig  ausgeliefert  und 
deren  Willkür  überlassen. 

In  welchem  Zustand  Karpathorussland  aus  dem  grauenvollen  17. 
Jahrhundert  in  die  Periode  der  Ruhe  und  des  Friedens  im  18.  Jahr- 
hundert hinübertrat,  ist  aus  dem  authentischen  Material  zu  erken- 
nen, welches  die  ersten  Konskriptionen  in  Ungarn  boten,  die  zwecks 
Erlangung  einer  Unterlage  für  die  Neuorganisation  des  Steuer- 
systems in  Ungarn  kurz  nach  dem  Abschluss  des  Friedens  von  Sätmär 
1715  und  1720  vorgenommen  wurden.  Die  Ergebnisse  dieser  Zäh- 
lung hat  der  magyarische  Historiker  des  Bauernstandes  Ignaz 
Acsädy  in  dem  Werk  „Magyarorszäg  nepessege  a pragmatica  sanctio 
koräban  1720—21“  (in  der  Sammlung  Magyar  statisztikai  közleme- 
nyek,  IJj  folyam,  12.  Bd.,  Budapest,  1896)  herausgegeben  und  in 
seinen  den  Konskriptionen  entnommenen  statistischen  Daten  und  An- 
merkungen ist  vieles  für  die  Kenntnis  der  in  der  damaligen  Zeit 
auf  dem  Gebiete  des  heutigen  Karpathorussland  herrschenden  Ver- 
hältnisse Interessante  verborgen. 

Vor  allem  war  auf  diesem  ganzen  Gebiet  der  Stand  der  Popula- 
tion erbärmlich.  Im  Uzhoroder  Komitat  lagen  noch  1720  vierzehn 
Gemeinden  völlig  verödet  und  von  196  Siedlungen,  die  bewohnt 
waren,  gab  es  nur  acht,  die  mehr  als  25  Häuser  hatten.  Die  übrigen 
hatten  weit  weniger  Einwohner;  am  häufigsten  bewegte  sich  ihre 
Anzahl  zwischen  zwei  und  fünfzehn  Familien  in  einem  Dorf.  Im 
Bereger  Komitat  gab  es  102  Gemeinden,  die  weniger  als  fünf  Fa- 
milien zählten,  60  hatten  6 — 10,  61  11 — 25  Familien  und  nur  in  den 
zwei  Flecken  Vary  und  Berehovo  gab  es  mehr  als  50  Familien.  Ähn- 
liche Verhältnisse  herrschten  auch  in  Ugoca,  wo  von  66  Gemeinden 
20  gezählt  wurden,  die  weniger  als  10  Familien  hatten.  Etwas  besser 
lagen  die  Verhältnisse  in  Marmaros,  wo  66  Siedlungen  mit  weniger 
als  25  Familien,  62  Gemeinden  mit  einer  immerhin  höheren  Fami- 
lienzahl gegenüberstanden.  Im  ganzen  lässt  sich  die  Gesamtzahl 
aller  Einwohner  des  Gebiets,  das  von  dem  Gebiet  der  vier  ehemali- 
gen Theiss-Komitate  an  das  heutige  Karpathorussland  gefallen  ist, 
in  dem  genannten  Jahre  auf  etwa  68.000  Köpfe  schätzen,  was  im 
Vergleich  mit  der  heutigen  Bevölkerungszahl  etwas  weniger  als  ein 
Zehntel  ist.  Obgleich  dies  nur  eine  annähernde  Ziffer  ist  und  wahr- 
scheinlich dem  damaligen  Stand  nicht  völlig  entspricht,  kann  man 
sich  danach  dennoch  eine  Vorstellung  davon  machen,  wie  schwach 
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hier  die  Besiedlung  gewesen  ist.  Sie  besagt  nichts  anderes,  als  dass 
auf  jeden  Quadratkilometer,  einschliesslich  der  unbewohnbaren 
Karpathengebiete,  im  ganzen  nur  5 (1931 :57)  Köpfe  entfallen  sind, 
was  sicher  eine  katastrophale  Siedlungsziffer  ist. 

Wie  diese  Bevölkerung  sozial  gegliedert  war,  hat  Acsady  gleich- 
falls festzustellen  versucht.  Nach  seiner  Schätzung  hatten  in  ihr 
die  unfrei  geborenen,  hörigen  Leute  durchaus  die  Mehrheit.  Im 
Uzhoroder  Komitat  sollen  sie  91.84%,  im  Bereger  Komitat  92.91%, 
in  Ugoca  90.48%  der  Gesamtbevölkerung  gebildet  haben.  Nur  in 
Marmaros  gab  es  ihrer  etwas  weniger:  84.44%.  Hier  gab  es  eine 
etwas  stärkere  Adelsschicht,  aber  es  waren  keine  besonders  begü- 
terten Adeligen,  die  Mehrzahl  von  ihnen  waren  Edelleute,  die  auf 
einem  einzigen  Bauernhof  sassen. 

Das  Bürgertum  war  in  sehr  geringem  Masse  vertreten.  In  Uzho- 
rod  wurden  im  genannten  Jahre  47,  in  Mukacevo  37,  in  Berehovo  92, 
in  Berehy  40,  in  Vary  41,  in  Chust  41  Bürgerfamilien  gezählt, 
durchwegs  also  unbedeutende  Zahlen.  Und  auch  diesen  hier  leben- 
den Bürgern  ging  es  sehr  schlecht.  Sie  waren  von  der  Steuerzah- 
lung nicht  befreit  und  ihre  Lebensführung  unterschied  sich  in 
nichts  von  der  Lebensführung  der  auf  den  Dörfern  wohnenden  ge- 
wöhnlichen Untertanen.  Sie  waren  im  Gegenteil  diesen  gegenüber 
ärger  daran,  insofern  sie  als  Bürger,  die  in  dem  gedrängten  Raum 
der  Städte  auf  einem  winzigen  Grundstück  wohnten  und  beinahe 
völlig  ohne  jeden  Grundbesitz  ausserhalb  der  Stadt  waren,  Ackerbau 
überhaupt  nicht  betreiben  konnten  und  nur  auf  das  angewiesen 
waren,  was  sie  mit  eigenen  Händen,  vor  allem  durch  handwerkliche 
Reparaturen  verdienten. 

Unter  den  Untertanen  wurde  unterschieden,  je  nachdem  auf 
was  für  einer  Besitzung  sie  sassen.  Es  gab  also  Siedler,  die  auf  einem 
ganzen  Bauemgrund  sassen,  Dreiviertel-,  Halb-,  Viertel-Siedler 
usw.  und  ausser  diesen  eine  grosse  Gruppe  solcher,  die  keinen 
Grundbesitz  hatten,  sogenannte  Zseller.  Wie  diese  Unterscheidung 
im  einzelnen  aussah,  können  wir  hier  nicht  ausführlich  beschreiben, 
im  allgemeinen  genügt  es,  dass  es  solche  Untertanen,  denen  ein  gan- 
zer oder  wenigstens  der  grösste  Teil  eines  Grundes  gehörte,  in  die- 
sen Gegenden  sehr  wenig  gab.  Durchwegs  hatten  die  Siedlungen 
der  Untertanen  das  Ausmass  von  %,  Ys,  Vi6,  1/32  Grund  und  auch 
aus  diesem  Umstand  ist  die  Armut  dieser  Gebiete  zu  ersehen. 

Der  Ackerbau,  der  die  Haupt-Nahrungsquelle  der  leibeigenen  Be- 
völkerung bildete,  war  in  so  erbärmlichem  Zustand,  dass  wir  uns 
seine  traurige  Situation  in  ihrem  vollen  Umfang  gar  nicht  gut  vor- 
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stellen  können.  Als  ob  er  noch  in  seinen  Uranfängen  wäre,  wurde 
er  hier  betrieben,  so  primitiv  und  veraltet  war  er. 

Die  Felder  wurden  durchwegs  nach  dem  Zweifelder-System  be- 
baut. Nach  ihm  teilte  man  den  bewirtschafteten  Boden  in  zwei  so- 
genannte Fluren,  von  denen  nur  eine  jährlich,  und  zwar  mit  ein- 
ander abwechselnd,  bebaut  wurde.  Man  säte  auf  ihr  Winter-  oder 
Frühjahrssaat,  je  nachdem  es  die  Bodenverhältnisse  erlaubten.  Den 
anderen  Teil  des  Bodens  liess  man  brach  liegen  und  verwendete  ihn 
überhaupt  nicht  oder  er  diente  als  Weide.  Das  war  also  ödes,  un- 
fruchtbares Land  und  infolgedessen  wurde  nur  der  halbe  Ertrag  der 
möglichen  Gesamtkapazität  der  Felder  erzielt. 

Wintersaaten  waren  auf  dem  ganzen  karpathorussischen  Ge- 
biet seltene  Ausnahme.  Nur  hier  und  dort  in  der  Ebene  wurden  sie 
von  den  Ansiedlern  gewagt,  im  allgemeinen  war  aber  die  Frühjahrs- 
saat in  Gebrauch.  Die  angebauten  Getreidearten  waren  Korn,  Ha- 
fer, Buchweizen,  nur  sehr  selten  an  wenigen  Orten  auch  Weizen,  aber 
an  erster  Stelle  und  hauptsächlich  wurde  Mais  produziert.  Die 
Zucht  dieser  Pflanze  können  wir  auf  dem  gesamten  Umkreis  des 
karpathorussischen  Gebiets  nachweisen  und  namentlich  in  Bereg 
und  Ugoca  hat  sie  solches  Ausmass  angenommen,  dass  sie  den  An- 
bau des  anderen  Getreides  völlig  verdrängt  hat.  Hier  wurde  er  auch 
dort  betrieben,  wo  die  klimatischen  und  Bodenverhältnisse  für  ihn 
gar  nicht  günstig  waren  und  dies  geschah  aus  einem  leicht  verständ- 
lichen Grund.  Von  der  Maisernte  führte  man  keine  Abgaben  an  die 
Obrigkeit  ab,  vor  allem  zahlte  man  von  ihr  nicht  den  Zehnten  und 
für  die  Untertanen  war  es  daher  vorteilhafter,  ihre  Arbeit  auf  den 
Anbau  dieser  Pflanze  zu  verwenden,  da  sie  beim  Anbau  anderer  den 
Ertrag  hätten  mit  der  Obrigkeit  teilen  müssen.  Man  bezeichnet  da- 
her den  Maisanbau  in  früherer  Zeit  als  ein  Zeichen  der  Armut  einer 
Gegend  und  des  schlechten  Standes  ihres  Ackerbaues,  und  dass 
dieses  Urteil  auf  das  damalige  karpathorussische  Gebiet  mit  vollem 
Recht  angewendet  werden  kann,  ist  auch  aus  anderen  Umständen 
ersichtlich. 

Die  Felder,  auf  welchen  dieser  Ackerbau  betrieben  wurde,  waren 
ungewöhnlich  klein  und  ihre  Gesamtfläche  genügte  bei  weitem  nicht 
den  Bedürfnissen  der  Bevölkerung.  An  ihre  Erweiterung  konnten 
jedoch  die  armen  Dorfbewohner  gar  nicht  denken.  Wenn  sich  auch 
in  der  Nähe  der  Dörfer  ungeheure  nichtbebaute  Bodenflächen  er- 
streckten, die  zu  landwirtschaftlichem  Anbau  einluden,  gab  es  keine 
Hoffnung,  sie  bebauen  zu  können,  weil  es  keine  Mittel  gab,  den  un- 
bebauten Boden  zu  Feldern  umzuwandeln  und  vor  allem  die  Kräfte 


109 


FRANTISEK  GABRIEL: 


fehlten,  um  die  dazu  notwendigen  Arbeiten  zu  leisten.  Der  Mangel 
an  Vieh  dauerte  hier  an,  auch  nachdem  der  Kriegssturm  ausgetobt 
hatte,  der  Rest  wurde  durch  die  verschiedenen  Epidemien  und 
die  häufig  wütende  Pest  so  dezimiert,  dass  das  wenige  Vieh 
den  Ansiedlern  nicht  einmal  zur  Bearbeitung  der  Felder  ge- 
nügte, die  ihnen  gehörten.  Durch  diesen  Umstand  dazu  genö- 
tigt, widmeten  sich  die  Hörigen  nur  der  Bearbeitung  der  den  Sied- 
lungen zunächst  liegenden  Grundstücke,  und  wir  finden  in  dieser 
Hinsicht  die  traurigsten  Verhältnisse  im  Bereger  und  Ugocaer  Ko- 
mitat.  Hier  bebauten  die  Hörigen,  die  in  einer  ganzen  Reihe  von  Dör- 
fern überhaupt  kein  Vieh  hatten,  nur  die  Gärten  bei  ihren  Häusern 
und  überliessen  die  Felder  ihrem  Schicksal.  Es  kann  daher  nicht 
überraschen,  wenn  wir  noch  in  diesen  Jahren  bei  einer  ganzen  Reihe 
von  Gemeinden  ungeheure  Ackerbauflächen  verödet,  unbebaut  fin- 
den, und  wenn  sich  schliesslich  eine  unter  solchen  Umständen  ganz 
natürliche  Erscheinung  einstellte:  eine  neue  Massenflucht  der 
bäuerlichen  Bevölkerung.  Diesmal  waren  es  vor  allem  die  von  den 
Türken  verlassenen  Gebiete  in  der  ungarischen  Tiefebene,  die  sie 
lockten,  und  im  Laufe  der  Jahre  1711 — 1730  wanderte  wirklich  eine 
grosse  Menge  von  Ansiedlern  dorthin  aus,  die  hofften,  in  dieser 
Gegend,  in  welcher  man  zum  wirtschaftlichen  Wiederaufbau  mög- 
lichst vieler  Hände  bedurfte,  günstigere  Lebensbedingungen  zu 
finden. 

Zu  dieser  Flucht  waren  die  Hörigen  auch  durch  die  ungeheuren 
Steuerlasten  genötigt,  die  die  Bodenbesitzer  ihnen  auferlegten.  Sie 
mussten  ihrem  Herrn  Geldabgaben  leisten,  ihm  Abgaben  in  Natu- 
ralien, einen  Teil  ihres  Geflügels,  Eier  usw.  abliefern;  er  konnte 
wann  immer  unentgeltliche  Frondienste  von  ihnen  fordern,  und  zu 
allen  diesen  Lasten  kam  die  schwere  Verpflichtung  hinzu,  alle 
Staats-  und  Komitatsteuern,  von  denen  die  Magnaten  und  Adeligen 
befreit  waren,  zu  leisten.  Die  Summe  aller  dieser  Zahlungen  betrug 
häufig  mehr,  als  der  Untertan  mit  seinen  Händen  oder  aus  seinen 
Feldern  gewinnen  konnte,  und  fügen  wir  noch  hinzu,  dass  er  dabei 
in  fürchterlichem  Elend  leben  musste  und  oft  nicht  hatte,  wovon 
sich  zu  kleiden  und  zu  nähren,  so  können  wir  uns  eine  Vorstellung 
davon  machen,  wie  ihn  die  Liebe  zur  Scholle  an  den  Ort  gebunden 
haben  mag,  wo  er  lebte. 

Den  Herren  war  diese  Wanderung  der  Hörigen  zum  Teile  will- 
kommen. Sie  benützten  diese  Gelegenheit,  um  die  Felder,  um  die 
sich  niemand  kümmerte  oder  die  den  verlassenen  Besitzen  gehörten, 
einfach  zu  beschlagnahmen  und  sie  als  Kurialbesitz  zu  erklären. 
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Einerseits  bereicherten  sie  sich  so  auf  Kosten  der  Untertanen,  vor 
allem  aber  erreichten  sie  dadurch  die  Befreiung  dieser  Grundstücke 
von  der  Besteuerung.  Diese  so  gewonnenen  Felder  aber  selbst  zu  be- 
bauen, waren  sie  nicht  imstande,  und  deswegen  verpachteten  sie 
gleich  nach  ihrer  Usurpation  die  angeeigneten  Liegenschaften,  je- 
doch so,  dass  das  Besitzrecht  auch  weiterhin  direkt  in  ihren  Händen 
verblieb,  so  dass  es  nie  wieder  oder  nur  unter  den  grössten  Schwierig- 
keiten ins  Urbarial  gelangen  konnte.  Weil  sie  für  diese  usurpierten 
Besitzungen  nur  schwer  Pächter  unter  den  im  Ort  zurückgebliebe- 
nen Leibeigenen  gefunden  hätten,  gaben  sie  sie  Fremden  in  Pacht, 
und  konnten  sie  auch  unter  diesen  keine  Interessenten  finden,  be- 
riefen sie  und  siedelten  sie  darauf  Juden  an.  Dieses  ganze  System 
lässt  sich  auf  dem  gesamten  Gebiet  des  damaligen  Karpathoruss- 
land  nachweisen  und  die  Ansiedlung  der  Juden  kann  man  nament- 
lich im  Gebiet  von  Uzhorod  beobachten,  wo  sie  hauptsächlich  die 
Kameralverwaltung  auf  ihrer  Herrschaft  in  grossem  Maßstabe 
durchführte. 

Der  einzige  Weg  zu  einer  Besserung  dieses  Zustandes  wäre  eine 
neuerliche  Ansiedlung  der  Bevölkerung  auf  den  verlassenen  Besit- 
zungen gewesen.  Zu  ihr  ist  es  auch  wirklich  an  manchen  Orten  ge- 
kommen, aber  nur  in  Ausnahmefällen.  Anzuerkennen  ist,  dass  sich  an 
die  Spitze  dieser  Erneuerungs-Bewegung  die  Verwaltung  der 
Schönbornschen  Herrschaft  in  Mukacevo-Cinadovo  gestellt  hat, 
die  sich  zu  ihr  sehr  bald  entschloss,  nachdem  sie  diese  Herrschaft 
1728  vom  Ärar  übernommen  hat.  Deswegen  wurden  auch  auf  dieser 
Herrschaft  zuerst  die  misslichen  Verhältnisse  wenigstens  teilweise 
wieder  gutgemacht,  während  auf  der  ärarischen  Herrschaft  Uzhorod 
alles  Verständnis  für  diese  Dinge  vollständig  mangelte  und  die 
kleinen  Bodenbesitzer  ihnen  aus  egoistischen  Gründen  überhaupt 
fernstanden. 

Darüber,  dass  die  leibeigene  Bevölkerung  für  den  mangelhaften 
Ertrag  ihrer  Landwirtschaft  hätte  durch  andere  Arbeiten  einen  Er- 
satz finden  können,  um  sich  so  die  dringendsten  Lebensbedürfnisse 
zu  beschaffen,  gibt  es  sehr  wenig  Nachrichten.  Die  Quellen  bieten 
nur  seltene  Erwähnungen  in  dieser  Richtung  und  man  erkennt  aus 
ihnen,  wie  schwer  die  Gelegenheit  zu  einer  Nebenbeschäftigung 
in  dieser  Gegend  zu  finden  war.  An  einigen  Orten  stellten  die 
Bauern  Decken  und  haarige  Wollmäntel  her,  anderswo  wieder  näh- 
ten sie  Säcke,  die  sie  dann  zum  Verkauf  trugen,  aber  wieviel  sie 
davon  bei  dem  hier  allgemein  herrschenden  Mangel  an  Bargeld  ver- 
kaufen konnten,  kann  man  sich  leicht  vorstellen.  Vielleicht  hätten 
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sie  noch  die  Adeligen  kaufen  können,  aber  diese  konnten  die  rohen 
und  formlosen  Erzeugnisse  der  Untertanen  nicht  brauchen.  Es  blieb 
also  der  Mehrheit  nichts  anderes  übrig,  als  sich  für  Taglohn  zu 
verdingen.  Für  geringen,  meist  nur  aus  Naturalien  bestehenden 
Lohn  arbeiteten  sie  auf  den  Kurial-Feldern,  gruben  die  Weingär- 
ten um,  halfen  bei  den  Bauten  u.  ä.  Diese  Taglohnarbeit  der  leib- 
eigenen Bevölkerung  breitete  sich  über  das  ganze  karpathorussische 
Gebiet  aus  und  namentlich  die  Bewohner  von  Ugoca  nährten  sich 
von  ihr,  so  dass  wir  von  einer  anderen  Beschäftigung  der  Menschen 
dieses  Komitats  überhaupt  nichts  in  Erfahrung  bringen  können.  In 
dieser  Zeit  müssen  wir  auch  die  Anfänge  der  später  so  verbreiteten 
Wanderungen  der  Landleute  in  die  ungarische  Tiefebene  zu  den 
Erntearbeiten  suchen,  an  welcher  sich  vor  allem  die  ruthenischen 
Bewohner  der  Gebirgsgegenden  beteiligten.  Da  sie  zu  Hause  keine 
Nahrungsquellen  finden  konnten,  gingen  sie  dorthin,  von  wo  sie 
doch  nur  zum  Winter  mit  einem  gewissen  Verdienst  in  ihre  Heimat 
zurückkehren  konnten. 

In  einer  ähnlichen  Situation  befanden  sich  auch  Handwerk,  Ge- 
werbe und  Handel.  Nur  hier  und  da  gab  es  in  den  Städten  einzelne, 
die  sich  mit  dieser  Erwerbsart  befassten,  aber  durch  die  Kriege  ge- 
rieten sie  durchwegs  in  solches  Elend,  dass  sie  so  nicht  leben 
konnten.  Die  Handwerker  beschränkten  sich  auf  blosse  Reparatu- 
ren, die  Erzeugung  neuer  Gegenstände  wurde  überhaupt  nicht  be- 
trieben. Als  Kaufleute  waren  1720  im  Uzhoroder  Komitat  im  gan- 
zen ein  Mann  und  eine  Witwe  eingetragen,  die  eine  Gemischtwa- 
renhandlung hatten,  in  Ugoca  gab  es  solche  Leute  überhaupt  nicht 
und  im  Bereger  Komitat  waren  ihrer  einzelne  wenige.  Diesen  Be- 
ruf ergriffen  Ausländer,  vor  allem  Griechen  und  Raczen,  die 
sich  von  den  Handelsmöglichkeiten  im  karpathorussischen  Gebiet 
bereits  in  früheren  Zeiten  überzeugt  hatten  und  zunächst  als  Hau- 
sierer die  Dörfer  durchzogen,  später  dann,  ansässig  geworden,  sich 
als  Kaufleute  dauernd  in  den  Städten  niederliessen.  Zum  Teil  be- 
gannen sich  des  Handelsverkehrs  auch  die  Juden  anzunehmen,  die 
von  den  Obrigkeiten  auf  den  verlassenen  Besitzungen  angesiedelt 
worden  waren.  Gewöhnlich  gewährte  ihnen  der  Grundherr  bei  der 
Ansiedlung  das  Recht,  für  ein  bestimmtes  Zinsgeld  in  ihrem  Dorfe 
Branntwein  und  Wein  auszuschenken,  und  diese  Gelegenheit  be- 
nützten die  jüdischen  Arrendatoren  dazu,  auch  den  Handel  mit  an- 
deren Gegenständen  des  täglichen  Bedarfes  an  sich  zu  bringen. 

Einen  in  vieler  Hinsicht  von  den  anderen  Gebieten  Karpathoruss- 
lands  verschiedenen  Wirtschaftscharakter  hatte  sein  östlichster 
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Teil  Marmaros.  Weil  in  den  früheren  Kriegen  seine  Bevölkerung 
nicht  soviel  zu  leiden  hatte,  wie  dies  in  den  anderen  Teilen  dieses 
Landes  der  Fall  gewesen  war,  war  hier  keine  solche  Not  und  Ver- 
elendung eingetreten  wie  im  Westen  und  ausserdem  bot  die  natür- 
liche Lage  den  hier  ansässigen  Leuten  Nahrungsquellen,  wie  sie 
sich  ähnlich  in  den  anderen  karpathorussischen  Gebieten  überhaupt 
nicht  vorfanden. 

In  diesem  Gebiet  existierten  die  hier  an  einigen  Orten  angeleg- 
ten, seit  alten  Zeiten  berühmten  Salzgruben.  In  ihnen  wurden  bei 
der  Durchführung  der  verschiedenen  Arbeiten  Arbeitskräfte  benö- 
tigt und  dieser  Umstand  bot  der  Bevölkerung  die  Möglichkeit  gu- 
ten Verdienstes.  Sie  Hessen  sich  als  Arbeiter  in  den  Salinen  anwer- 
ben, halfen  auch  beim  Transport  der  geschürften  Salzstücke  an  die 
Theiss,  dort  luden  sie  sie  auf  die  Flösse  und  beförderten  sie  auf  der 
Theiss  ins  Innere  Ungarns.  Es  gibt  Berichte  darüber,  dass  viele 
Bauern  sich  ausschliesslich  von  dieser  Arbeit  nährten,  und  inter- 
essant ist,  dass  sie  auch  die  geringeren  Edelleute  nicht  scheuten, 
von  denen  es  hier  eine  bedeutende  Zahl  gab,  die  zum  grössten  Teil 
nicht  in  glänzenden  Verhältnissen  lebte.  Amtlich  wurde  der  gesamte 
Jahresverdienst  der  ganzen  Marmaroser  Bevölkerung  aus  der  Arbeit 
in  den  Salzgruben  auf  jährlich  durchschnittlich  4000  Fl.  geschätzt, 
was  für  die  damalige  Zeit  eine  sicherlich  beträchtliche  Summe  ist,  die 
zur  Besserung  der  materiellen  Verhältnisse  der  Bevölkerung  bei- 
trug. 

Das  Vorhandensein  der  Salzgruben  hatte  jedoch  noch  eine  gün- 
stige Folge  für  die  Bevölkerung  von  Marmaros.  Während  in  den 
anderen  Komitaten  der  Zentner  Salz  2 Fl.  7 Kr.  kostete,  erhielten 
die  Einwohner  von  Marmaros  das  Salz  für  den  Hausgebrauch  zu 
einem  ermässigten  Preis  und  zahlten  für  einen  Zentner  davon  bloss 
15  Kr.,  d.  h.  weniger  als  ein  Achtel  des  gewöhnlichen  Preises.  Wel- 
cher Vorteil  das  war,  dessen  werden  wir  uns  bewusst,  wenn  wir  wis- 
sen, wie  unerschwinglich  wegen  seines  hohen  Preises  das  Salz  für 
die  Bevölkerung  der  übrigen  Gebiete  Karpathorusslands  war,  die,  da 
sie  kein  Bargeld  hatte,  es  überhaupt  nicht  kaufen  konnte  und  zu 
Ersatzmitteln  Zuflucht  nehmen  oder  zumeist  die  Speisen  ungesal- 
zen essen  musste. 

Die  Bewohner  der  anderen  Dörfer  in  Marmaros,  die  zwar  von  den 
Gruben  weit  entfernt  wohnten,  aber  es  dafür  nahe  zur  Theiss  hat- 
ten, griffen  nach  anderer  Arbeit.  Sie  fällten  in  den  ausgedehnten 
Urwäldern  Bäume,  bauten  Flösse  und  transportierten  auf  der  Theiss 
das  Holz  dorthin,  wo  es  im  Innern  Ungarns  wenig  davon  gab.  Von 
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diesem  Flösserberuf  lebten  namentlich  die  Bewohner  von  Rachov, 
Kvasy,  Trebusany,  und  man  schätzte,  dass  sie  damit  auch  schönes 
Geld  verdienten.  Der  wichtigste  Umstand  jedoch  war,  dass  Mar- 
maros  von  der  verhängnisvollen  Lebenswandlung  in  der  Vercho- 
vina,  die  in  den  Westteilen  Karpathorusslands  eingetreten  war, 
überhaupt  nicht  betroffen  wurde  und  infolgedessen  diese  Gegend 
ihren  durch  seine  natürliche  Gestalt  und  Lage  gegebenen  Wirt- 
schaftscharakter nicht  verloren  hat.  Unerschüttert  blühten  hier 
auf  den  alten  Grundlagen  auch  weiterhin  Weidewirtschaft  und 
Viehzucht,  es  erhielten  sich  hier  auch  weiterhin  in  den  Dörfern 
zahlreiche  Schafherden,  und  die  ausgedehnten  Weiden  auf  den  Ge- 
birgskämmen  mit  ihrem  reichen  Gras-  und  Heuertrag  garantierten 
ihren  Eigentümern  eine  dauernde  Existenz.  Auf  diesen  Umstand 
ist  es  zurückzuführen,  dass  die  Lebensverhältnisse  in  Marmaros 
nicht  so  armselig  waren,  wie  es  vielleicht  nach  den  Berichten  der 
gleichzeitigen  Quellen  über  den  elenden  Zustand  der  Landwirt- 
schaft in  diesem  Gebiet  scheinen  könnte.  Wenn  die  dortigen  Bauern 
keine  ausreichende  Getreideernte  hatten,  die  hier  tatsächlich  nur 
selten  war,  hatten  sie  dafür  Bargeld,  das  sie  durch  den  Verkauf 
von  Vieh  gewannen  und  für  das  sie  die  fehlenden  Lebensmittel 
kaufen  konnten,  und  deswegen  ging  es  ihnen  doch  einigermassen  er- 
träglich und  entschieden  besser  als  den  Bewohnern  der  übrigen 
karpathorussischen  Gebiete. 

RUNDSCHAU 

Der  7.  März,  der  85.  Geburtstag 
des  Präsidenten  der  Republik,  war 
ein  bedeutsames  Ereignis  für  Volk 
und  Staat;  um  so  bedeutsamer,  als 
sich  im  verflossenen  Jahre,  in  wel- 
chem der  Präsident,  der  heute  das 
älteste  Staatsoberhaupt  der  Welt  ist, 
eine  schwere  Krankheit  überstanden 
hat,  alle  Bevölkerungsschichten  in 
den  Augenblicken  der  Besorgnis  um 
so  stärker  der  unschätzbaren  Bedeu- 
tung des  günstigen  Schicksals  be- 
wusst geworden  sind,  dass  an  der 
Spitze  des  tschechoslovakischen  Staa- 
tes auch  heute  noch  Masaryk  der  Be- 
freier steht,  der  durch  sein  Wirken 
in  der  Vorkriegszeit,  seine  wissen- 
schaftliche, pädagogische  und  politi- 
sche Tätigkeit  und  seine  ganze  Per- 


Innenpolitik 

sönlichkeit  zu  einer  nationalen  und  ! 
internationalen  Aufgabe  vorbestimmt 
war.  Um  so  inniger,  um  so  aufrich- 
tiger waren  daher  die  Kundgebungen 
und  Manifestationen,  die  aus  Anlass 
dieses  Tages  stattfanden,  an  welchem 
sich  selbst  in  dem  kleinsten  Dorfe 
der  Republik  alt  und  jung  versam- 
melte, um  sich  an  den  Feiern  zu 
Ehren  des  greisen  Präsidenten  zu  be- 
teiligen, mit  dem  alle  durch  eine 
viel  zu  menschliche  Beziehung  ver- 
knüpft sind,  als  dass  sich  diese  Feiern 
auf  blosse  Zeremonien  beschränkt 
hätten.  Wenig  hatten  dabei  die  na- 
tionalen und  politischen  Gegensätze 
zu  bedeuten,  die  verstummen  müssen 
angesichts  einer  Persönlichkeit,  die 
nach  der  Gerechtigkeit,  die  die 
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